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Die alte Mühle muß ſich weiter drehen. Der Werktag 
kennt keine lange Trauer und Feier um Tote. 

Erſt hat die Marucke gedacht, nun iſt alles vorbei. Sie 
hat Tag und Nacht geweint, iſt herumgewankt, iſt ganz ver⸗ 
zweifelt geweſen. Denn das hatte ja alles mit ihnen doch 
keinen Zweck mehr. Es war ja doch mit ihnen allen zu 
Ende. 

Dann, ja, man muß doch was kochen. Da ſind doch auch 
noch andere im Haus, die werden doch von deiner Ver⸗ 
zweiflung nicht ſatt. 

Ja, und dann iſt 
flicken. 

Dann, ja, und dann fehlt auch Mehl und Schmalz und 
Zucker, lauf doch mal zum Kaufmann, Dow, in den Krug. 
Am Ende wird auch bald das Geld fehlen. Ja, die alte 
Mühle muß ſich weiter drehen. 

Da iſt alſo noch gar nicht ſo lange Zeit vergangen ſeit 
jenem Tag, da kommt auch ſchon der alte Mik angezogen. 
Er hat was vor, was Beſonderes auf dem Herzen, das ſieht 
man ihm gleich an. Er kratzt ſich, ehe er ins Haus tritt, die 
Klotzkorken mit Bebächtigkeit ab. Er hebt, als er in der 
Küche vor der Frau ſteht, den Strohhut vom Kopf und 
fährt ſich mit den Fingern, wie mit einer Harke, durchs 
weiße Haar. Er ſchiebt den Priem aus einer ledergegerb⸗ 
ten Backentaſche in die andre, das iſt dann ohne Zweifel 
das Anzeichen einer ganz großen Sache. 

Die Marucke weiß nun ſchon, was jetzt kommen wird. 
Der Mik ſagt: „Ja, Frau, und nun? Ich mein', wie ſoll das 
nun weiter werden?“ 

Die Frau iſt dabei, die wäſcht dem Jungen grade ein 
paar Hemden aus, ſonſt hat er für die Schule auch nichts 
Sauberes mehr aufs Leder. Sie ſteht an der Holzteine, 
die ſtarken Arme, die jetzt noch mehr ſchaffen müſſen, bis 
an die Ellbogen im Seifenſchaum. So bleibt ſie ſtehen, hebt 
nur den Kopf, dieſes traurige verhärmte Geſicht: „Ja, alter 
Mik, was ſoll da nun werden? Allein, ich weiß, kannſt ja 
nicht auf den Fiſchfang gehen.“ 

„Nei, nei, Frau, das geht nu wohl nicht.“ Der Mik 
ſieht dabei, wie um ſich zu prüfen, an feinen verwaſchenen 
Drillichhoſen hinunter, feine Beine find etwas krumm, er 
hat wohl ſelbſt den Eindruck, vor Alter. Dann ſchüttelt 
er den Kopf: „Und daß nu der Dow mit auf See kommt, 
das geht doch nun auch nicht.“ 

Was...? Der Dow. .? Und cuf See? Der eine iſt 
draußen geblieben ... Nun fol fie auch noch den Dow. 
Die Frau fährt auf, als hätte ſie ſich verbrüht: „Was. 
Red nicht fo, Mik, das iſt Sünde .“ 

„Ich mein’ ja bloß...” beſchwichtigt der Mik, „bloß 
weil der Dow ſelbſt mich gebeten hat. Er will doch raus und 
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auch was für den Jungen zu be⸗ 


ins Boot, damit kein andrer ins Boot kommt, bis wieder 
der Vater zurück iſt.“ 

Ach ja, der Junge, immer mit ſeinem: Der Vater 
kommt wieder. Manchmal ſteckt das faſt an, man möchte 
auch hoffen. Aber der Chriſtup iſt fort, der hat alles, was 
hier war, nur ſo fortgeſchmiſſen. Jaja, nicht mehr wert ſind 
wir ihm alle geweſen. Die Frau hat ſchon wieder ihr leiſes 
Weinen begonnen. 

„Nein, mit dem Dow, das iſt nicht...” ſinniert der Mik 
immer weiter, „wir zwei, das iſt keine Maunſchaft auf See, 
da muß ſchon wer andrer noch dabet ſein. Alſo Frau, was 
werden wir tun? Was werden wir ſchon groß tun können? 
Denn werde ich nehmen und gehen und dem roten Hann 
Beſcheid ſagen, daß er doch kommt. Sonſt iſt keiner, der 
aber kann kommen, das paßt ſo. Der Hann wird fret, denn 
der Bulweitis nimmt nun ſeinen Schwiegerſohn in ſein 
Boot. Die beiden werden nun weiter zuſammenmachen.“ 

Den roten Hann? Einer muß es ja ſein, aber grade den 
roten Hann? Iſt denn wirklich kein andrer? Nur der rote 
Hann? Das iſt ein übler Kerl, der hat einen ſchlechten Ruf 
hier im ganzen Dorf. Na ja, aber Kraft hat der auch, der 
hat Arme, die halten was. Na ja, und ich, Frau, bin doch 
man nur grade nicht mal halb ſo einer, wie der Hann iſt. 
Grade ſo einen wie den Hann, den könnten wir brauchen. 

Ja, aber das iſt doch ein ſchlechter Kerl. Sein Ruf iſt 
nicht beſſer geworden ſeit damals, als er von der Feſtlands⸗ 
ſelte herüberkam. Wie alt iſt er? Wie alt wird er ſchon 
fein? Na, er muß fein ſo im Alter vom Fiſcher. 

Grade der rote Hann? Da könnten die Leute hier reden, 
wenn ich als Frau den ins Haus nehme. Aber ſchließlich, 
was gehen uns die Leute an! Ja, von dem erzählt man ſich 
allerhand. Das iſt ein ganz wüſter Menſch. Die Marie 
Malweitis hat ein Kind von ihm und die Dorucke Kalmten, 
Und das Kind, das bei der Grete Bulweitis kommt, iſt 
auch nicht von dem jungen Ehemann, ſondern vom roten 
Hann, der hat ſie mal im Schuppen auf die Netze geſchmiſ⸗ 
ſen. Sie ſelbſt hat es einem andern Mädchen erzählt. 

„Iſt denn gar kein andrer da, Mik? Das iſt doch nicht 
gut, wenn man ſowas ins Haus nimmt. Da muß man ja 
immer in Furcht ſein als Frau.“ 

Der Mik überlegt hin und her. Er denkt und denkt 
nach, ſtopft ſich bedächtig die Pip und ſinniert. Dann ſchüt⸗ 
telt er wieder den Kopf: „Nein, nein... iſt ja eben kein 
andrer da, Frau. Ich freu mich auch nicht auf ihn. Aber 
was die Leute ſchon reden, die reden bald was zuſammen. 
Nein, nein. es iſt wirklich kein andrer da, es iſt kein andrer 
auf den Plutz jetzt wo herzunehmen.“ 

Es fällt der Marucke ſchwer, ja zu ſagen. Aber ihr 
bleibt nichts übrig. Sie wringt an einem Stück Wäſche und 
ſagt: „Denn laß ihn kommen. Du weißt ja, mach alles mit 
ihm ab. Denn geh man und hol ihn. Ja, denn ſoll er man 
kommen.“ ; N 

Die Frau beginnt wieder ihr Weinen. Alles das, fremde 
Menſchen ins Haus, ſo einen ins Haus, nur weil der 

Chriſtuß . ö 

Ich freu' mich auch nicht auf ihn, denkt der Mik. Ja, fa, 
das war immer ein gutes Fahren mit dem Fiſcher, und 
was wird nun ſein? Aber kein andrer iſt da, nur der Hann. 
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Ja, denn werd' ich man nehmen und gehen und ihm Be⸗ 
ſcheid ſagen. 

Damit geht er ſchon aus der Türe. Seine Klotzkorken 
klappern im Flur. Dann geht er ins Dorf. 


Gleich am nächſten Morgen iſt der rote Hann ins Haus 
gekommen. Er hat ſeine Kiſte mit ſeinen Slebenſachen ge⸗ 
bracht. Er hat dle im Flur abgeſtellt. Dann hat er ſich die 
blaue Schifſermütze von ſeinem brandroten Haar gezogen. 
So, ganz beſcheiden, hat er in der Küche vor der Maruck ge⸗ 
ſtanden: „Frau, ich wollte bloß ſagen, ich bin jetzt gekom⸗ 


men. 


Die Frau hat, wie immer, was rumhantiert in der 
Küche, ſie hat bloß mal ſo aufgeſehen: „Is gut. Bring die 
Kiſte lauf, oben rauf, in die Kammer. Ich hab dir die Kam⸗ 
mer ſchon fertiggemacht.“ 

„Is gut, Frau.“ Der Hann hat ſich mit ſeinen wäßrigen 
Augen ſo ein bißchen, ganz unauffällig, umgeſehen. Is 
ganz hübſch hier, haſt das hier ganz gemütlich getroffen. 
Das gefällt dir ganz gut. Er hat ein bißchen die Augen zu⸗ 
lammengekniſſen und ſich auch die Marucke beſehen. Iſt 
auch hübſch, hübſche Frau, die lohnt ſich ſchon mal... Na, 
Hann, du kannſt doch in einem Trauerhaus nicht gleich 
ſolche Gedanken haben. Aber wirklich, das iſt alles ganz 
hübſch hier, ich bin ganz zufrieden. 

„Alſo jetzt bring die Kiſte rauf...“ jagt die Moruck, 
„dann geh zum Boot. Der Mik macht ſchon alles fertig. 
Ihr ſollt noch heute in See, daß wir was für den Fiſch⸗ 
dampfer haben. Ich werd euch bald zum Eſſen rufen.“ 


Der Hann iſt gegangen. Er hat die Kiſte in die Kam⸗ 
mer getragen. Das iſt mal eine hübſche Kammer, ſieh mal 
einer an! Er hat, ſo mit der Hand, zum Probieren aufs 
Bett gedrückt, ob es weich iſt. Sieh mal einer an, auch ein 
gutes Bett, und Platz für zwei ...! Er hat ſeinen Karp⸗ 
ſenmund verzogen. Was für Gedanken hab' ich bloß in 
einem Trauerhans! Aber das iſt doch fo, das wird doch fu 
ſein. Der Menſch kann ſich doch gleich auf alles freuen. 
Wirklich hübſch, das Haus, das Bett und die Frau, ja, die 
Frau, da können ſſch die ganzen jungen Marjellen ver⸗ 
ſtecken . , x 


Biſt ja noch ein bißchen ſtolz, Frau, biſt ja immer ftolz 
geweſen. Aber laß man, die Zeit vergeht. Dein Mann 
kommt nicht, der iſt über alle Berge. Wart man ab. Ich 
kenn' doch euch Weiber. Wart man ab, wirſt ſchon ein 
bißchen Hunger kriegen 

Nun aber muß ich zum Boot. 


So iſt denn wieder Alltag im kleinen Fiſcherhaus des 
Chriſtup Peleikis. Nur er iſt nicht da. Alles geht wieder 
ſeinen Gang, nur ohne ihn, aber was ſoll der Menſch 
machen. 

Die Tage, die Wochen vergehen, hin und wieder muß 
die Marucke noch die Hände vors Geſicht ſchlagen und wei⸗ 
nen. Aber auch dazu hat ſie nicht lange Zeit. Denn drei 
Mann find wieder zu bekochen, zu bewaſchen und zu be⸗ 
flicken. 5 Da 

Manchmal, wenn fie jo in der Arbeit ift, fährt fie auf, 
ihr krampft fich das Herz. Sle denkt plötzlich: Der Chriftup 
iſt la zurück, das iſt doch fein Schritt auf dem Weg vor dem 

us. Das kann doch nur der Chriſtup ſein. Sie rennt 


vors Haus. Aber das iſt der Chriſtup nicht. Das iſt ein 


andrer, der Chriſtup iſt nicht gekommen. 


Manchmal hat ſie auch noch gedacht: Vielleicht wird er 
mal ſchreiben. Dann iſt ſie zur Poſt gelaufen. Aber der 


Herr Beamte hat nur den Kopf geſchüttelt: „Nichts da für 


Sie. Tut mir leid, Frau Peleikis.“ 

Nichts da, er ſchreibt nicht. Er kommt auch nicht. Das 
find nun ſchon Wochen und Wochen her, keine Nachrſcht. 
Er kommt nicht, wie ſoll das auch ſchließlich ſein? Er kann 


la nicht kommen, er kann ja nicht ſchreiben, denn er muß 
lich doch ſchämen, daß er fo fortgelaufen iſt, wie er iſt. Das 


hat auch der Mik geſagt: Das mit dem Weibe wird bald 
zu Ende fein, fo was hält nicht lange, nun möchte der 


Tiſcher vielleicht ganz gern wiederkommen. Aber da iſt die 
Scham, die hält ihn ab, daß fie hier alle mit den Fingern 


nach Hauſe gekommen. 


nach ihm zeigen werden. So ſtark, diefe Schande zu tragen, 
iſt kein Menſch, kein Mann, und wenn er ſo ſtark wie der 
Chriſtup, der Fiſcher, iſt. 

Nein, nun kommt er nicht mehr. Er kommt nicht 
wieder. Wir können an ihn wie an einen Toten, einen Ver⸗ 
ſtorbenen denken. 

So iſt denn wieder der richtige Werktag, nur daß der 
Chriſtup geſtorben iſt. So geht wieder alles ſeinen Weg, 
auch wenn das Herz weh tut. Was ſoll ich Frau machen? 
Schließlich iſt da auch noch mein Kind. 

Mit dem Fiſchfang und dem Boot iſt das jetzt auch 
wieder wie früher. Nur ſtatt des Chriſtup iſt der rote 
Hannn da. Sonſt geht es, wie es immer ging. Am Mittag 
gehen ſie raus, mit dem Schwarm der andern Boote. Da 
knarren die Blöcke und fahren die Segel hoch. Die Nacht 
find fie draußen, am nächſten Mittag wieder zu Haufe. Das 


geht ein Mal ſo um das andre. Umſchichtig. Wie bei den 


andern, wie immer. 
Auch beim Dow iſt jeder Tag wie der andre. Der 


macht auch keine großen Sprüche mehr, ſondern iſt ſtill, 


Eine Stunde gleicht bei ihm der andern. Ein Tag dem 
andern. Eine Woche der andern. 

Und — jede Stunde, und jeden Tag, und jede Woche, 
und immer ... wartet er auf den Vater. 


Morgens geht er in die Schule. Da ſitzt er am Fenſter 
und träumt hinaus. Da denkt er, da rechnet er, wo mag 
jetzt der Vater fein. Da ſieht er den Dampfer, der aus 
Cranzbeek über das Haff kommt. Das iſt ein ſchönes 
welßes Schiff, es bringt Nehrungsreiſende und Badegäſte, 
weit, weither, aus aller Welt. Er ſieht die Rauchfahne des 
Dampfers. Er ſieht das Schiff, er ſieht das Kielwaſſer, wie 
es ſich weit hinzieht auf dem ſtillen und blauen Haff. Plötz⸗ 
lich ſchlägt in ihm eine Lohe hoch. Er muß hier ſitzen, und 
vielleicht iſt der Vater dort auf dem Schiff. Jetzt iſt das 
Schiff im Hafen, an der Mole. Vielleicht iſt jetzt der Vater 
nach Hauſe gekommen. Wie lange das heut wieder kbauert, 
bis die Glocke ſchlägt. 


Wenn er aus der Schule kommt, rennt er nach Haus. 
Heute wird aber der Vater dafein. Nein, er iſt wieder 
nicht da. Die Mutter hat ſchon das Eſſen fertig. Er ißt 
ſchnell ein paar Biſſen, mehr um der Mutter willen. Dann 
läuft er ſchon wieder x 

Er muß doch auf die Hochdüne. Da ſieht man welt über 
Haff und See. Da kann kein Schiff kommen, von keiner 
Seite, das er nicht ſieht. Da muß er doch auf den Vater 
warten. 

Der Sonnenwind ſtreicht über die Hochdüne, die gleißt 
gelb und weiß. Der Sonnenwind kommt, geht über den 
Scheitel der Düne, nimmt den Sand auf, wirft ihn hoch. 
Das iſt wie ein Dampfen. Er nimmt den Sand, reibt Sand⸗ 
korn an Sandkorn. Das iſt dann wie ein ſilbernes Klin⸗ 
gen und Läuten. 5 


Hier oben, auf dem Kamme der Düne, hat ſich der Dow 
aus ein paar Brettchen ein Ställchen gebaut, einen Be⸗ 
obachtungsſtand, halb im Sand eine Höhle. Da braucht er 
nur den Kopf herauszuſtrecken, dann ſieht er weit, kann 
muß er alles ſehen. Hier oben alſo hauſt der Didid, hier 
ſtreckt er den Kopf heraus. Hier iſt die Einſamkeit. Hierher 
kommt kein Menſch. Hier ſtört ihn keiner, verlacht ihn 
keiner. Hier kann er warten. 

Wann kommſt du, Vater? Woher kommſt du? Aus 
welcher Himmelsrichtung? Aber ich paſſe auf. Komm bold, 
Fe Vater. Aber wann du auch kommſt, ich warte auf 


Wir wollen nun etwas die Zeit weiterdrehen. So ein 
paar Monate. Da iſt November, da brauſt der Sturm. Da 


iſt das Haff wild, und feine Wellen krachen ans Ufer. Da 


iſt die See ein grauer tobender Schaum. Die Boote ſind 
ans Ufer gezogen. Jetzt kann doch kein Menſch ſich mehr 
aufs Waſſer wagen. Da liegt nun alſo auch das Pelei⸗ 
kisſche Boot auf dem Strand. Unſer Boot, dein Boot, 
Vater, und der Wimpel dreht ſich und knarrt. Die kleine 
Flagge iſt von den Stürmen ſchon ganz zerfetzt. Ich werde 
gleich eine neue Flagge machen, damit fie neu iſt, wenn du 
wiederkommſt, Vater... Und „Kehr wieder ...“ ſteht in 
dem Wimpel. Wink doch, buntes Wimpelchen, wink doch 
Aber alles nützt nichts ... Der Vater iſt immer noch nicht 


Vie 


Es iſt jetzt ſchon ſchwer, auf die Hochdüne zu gehen. Da 

raſt der Sturm über den Kamm. Das iſt ſchaurig, dies 
Toben und Brüllen. Ich aber, der Dom, habe keine Angſt. 
Denn ich muß auf den Vater warten. Schiſſe kommen weit 
draußen vorbei. Ich muß ſie ſehen. Eins bringt mir den 
Vater. ; 
Vater, komm bald. Denn bald kommt das Eis. Dann 
iſt es noch ſchwerer, hier auf die Düne zu kommen. Denn 
dann iſt ſie ein Glasberg. Aber ich warte, Vater, hab' keine 
Angſt. Ich komm' auch auf den Glasberg. Ich zwinge dich, 
Vater, daß du kommſt Denn das iſt doch ganz einfach, bis 
du kommſt, ſo lange werde ich warten. 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Süd ⸗Expreß. 
Skizze von Rolf Herbert Kunze. 


Immer wenn der Schnellzug hielt; erwachte die kleine 
Station. Einmal am Morgen, einmal am Abend. Türen 
klappten, Kommen, Gehen, ein paar Rufe, ein paar Fremde 
— und die Lokomotive pfiff wieder zur Abfahrt. Ratternd 
fuhren die Wagen wieder an, hinaus in den Tag, in die 
Nacht, in die Ferne, in das Glück 

Dann verſank auf dem verlaſſenen Bahnſteig alles 
wieder in Ruhe und Dämmern Ein ſchwaches Rauch⸗ 
fähnchen hing manchmal noch ein Weilchen in der Luft, bis 
es verwehte. 


Irene wartete noch immer. Und immer vergebens. 

Sie ſtand den ganzen Tag hinter dem Büfett und verkaufte 
Bier, belegte Brötchen und Zigaretten. Immer trug ſie 
ſtrenge ſchwarze Kleider und ſteiſe weiße Schürzen. Manch⸗ 
mal lächelte ſie über die plumpen Scherze der Gäſte, dann 
war ſie faſt ſchön. Sie ging nie ins Schützenhaus zum 
Tanz, ſie hatte keine Kollegin und keinen Freund, der ſie 
heimlich küßte. Nach einigen mißglückten Annäherungs⸗ 
verſuchen ließ man ſte allein. Ganz allein. Sie fühlte das 
nicht und vermißte auch nichts dabei — ſie hatte ja ihre 
eigene Welt! : 
Die ſechs Waggons des internationalen Zuges riſſen 
Irene täglich zweimal aus dem Dämmer. Fieberhaft 
muſterte ſie ſtets jedes einzelne Fenſter: Elegante Frauen, 
in Pelze gehüllt, Kriſtall und Silber im Speiſewagen, ein 
einzelner Herr, der lächelnd eine Zigarette rauchte. 

Aber niemals ſprach einer das erlöſende Wort: Komm! 
Mit der roten Schlußſcheibe des letzten Wagens erloſch 
ſtets eine neue Hoffnung. Denn einmal wollte Irene in 
dieſem Zuge ſitzen, einmal die Berge ſehen, das blaue 
Meer. Durch gepflegte Alleen wollte ſie ſchreiten, immer 
die ſchönſten Kleider tragen, bewundert werden und ge⸗ 
liebt. Oft lag ſie in ihrem ſchmalen Bett noch lange wach 
und träumte mit offenen Augen. Sie fühlte den Duft des 
Föhns, der von der Riviera kam und ſie mit ſeinem 
heißen Atem berauſchte wie ſchwerer Wein. Da ragten 
weiße Luxushotels zum wolkenloſen Himmel, da wandelten 
ſorgloſe Menſchen durch Sonne und Seligkeit. Am Morgen 
derflatterten die wirren Träume, und Irene mußte ſich oft 
gewaltſam zuſammenreißen, bevor ſie in die Schankſtube 
ging, in der immer der Dunſt von ſchalem Bier und kaltem 
Zigarrenrauch hing. Aber immer war ja die Hoffnung da: 
10.02 der erſte Zug, 19.04 der zweite. 

Einmal las ſie in der Morgenzeitung, daß die gefeierte 
Sängerin Carina nach Italien zurückkehren werde. Lange 
betrachtete Irene das Bild dieſer ſchönen Frau, die ſtets 
mit ihren berühmten Perlen reiſte und eine Villa in 
Gardone hatte. Gardone — das Mädchen konnte dieſen 
Gedanken nicht zu Ende ſpinnen, denn draußen auf dem 
Bahnſteig wurde es lebendig. Signale tönten, der Fahr⸗ 
dienſtleiter ging auf und ab, ein Poſtkarren ratterte über 
die Steine, und dann kam er auch ſchon: der GSiib- 
Expreß 10.021 2 5 

Die Bremſen ſchrillten, heißer Dampf ziſchte aus allen 
Ventilen, dann ſtanden die ſechs Waggons. Aber nun ge⸗ 
ſchah etwas Seltſames, noch nie Dageweſenes: Die Be⸗ 
amten riefen aufgeregt, Fenſter wurden heruntergelaſſen, 


Türen geöffnet. Jetzt ſtiegen auch ſchon ein paar Fremde 
aus, gingen auf und ab, kamen ſogar ins Wartezimmer. 
Irene ſtand erſt wie gebannt. Dann hörte fie aus den 
Geſprächen, daß der Zug Maſchinenſchaden habe und wohl 
eine halbe Stunde hier warten müſſe. Immer mehr 
Reiſende ſtiegen aus. Irene hatte alle Hände voll zu tun. 
Plötzlich zuckte fie zuſammen: Eine größere Geſellſchaſt 
hatte lärmend am Fenſter Platz genommen. Alle ſprachen 
lachend auf eine ſchöne und elegante Dame ein. Es war 
die Carina, deren Bild heute morgen in der Zeitung ſtand, 
die Frau, die nach Gardone reiſte — Grüne Palmen 
fächeln den Himmel, ein ſchneeweißes Schiff hat ſteile Segel 
aufgeſtellt . 

„Aber Fräulein, wo blelben Sie denn?“ 

„Ein Vermouth, Fräulein!“ 0 

„Zwei Fleiſchbrühen, bitte!“ 

Die halbe Stunde war wie im Flug vergangen. Lang⸗ 
ſam ſtiegen die Reiſenden wieder ein. Das Wartezimmer 
wurde leer. Irene trat zum Fenſter. Drüben kehrte eben 
die Carina mit ihrem Geſolge ins Abteil zurück. Der Duft 


ihres ſchweren Parfüms lag noch im Zimmer Alſo hier 


hatte ſie geſeſſen, die berühmte Frau. Hier ſtand noch ihr 
Glas, eine Zigarette verglomm im Aſchenbecher und da — 
ja, aber, was war denn das? Ein Lederköfferchen! Die 
Sängerin hatte es liegen laſſen! Im ſelben Augeublick 
wußte Irene, daß in dieſem Koffer die berühmten Perlen 
waren. Sie erinnerte ſich der Zeitungsnotiz, in der von 
Koffer und Perlen die Rede war. Es gab ſchon eine ganze 
Sammlung ſpannender Geſchichten von diefer Schmuck⸗ 
Schatulle. Eine glühende Wolke ſenkte ſich über Irene. 
Sie fühlte: Jetzt entſchied ſich ihr Schickſal. Jetzt konnte 
fie das Leben beginnen, das fie ſich in fiebernden Nächten 
erträumt hatte, jetzt würde ſie reiſen können, in die Frei⸗ 
heit, das Glück 


Mit beiden Händen faßte ſie den Koffer und drückte 


ihn feſt an ſich. Das Blut rauſchte in den Adern, der 
Schlag des Herzens betäubte ſie faſt. Bevor die Carina 
den Verluſt bemerkte, war Irene ſchon längſt auf und das 
von. 11.06 ging ein Perſonenzug, zweimal umſteigen, und 
alles war gut! Der Verluſt würde die reiche Sängerin 
nicht treffen. Palmen — Gardone — das Meer... 

Die letzten Türen fielen zu, ſchon kam der Beamte mit 
der roten Scheibe, ganz langſam zog die Maſchine an. Da 
wurde im Abteil der Carina haſtig das Fenſter herunter⸗ 
geriſſen, und eine Stimme rief dem Beamten zu: „Mein 
Koffer, mein Koffer! Er ſteht im Wartezimmer.“ 


Das iſt das Ende! ſchrie es in Irene. Entweder war 


der Traum vorbei, für immer — oder ſie mußte ihr Glück 
verteidigen, bis zum Allerletzten. Und während der Be⸗ 
amte in großen Sprüngen ins Wartezimmer rannte, 
ſtürzte fle durch die andere Tür hinaus. Drüben ſtand 
ſchon der Perſonenzug 11.06. Das war die Rettung, das 
war die Freiheit! Mit letzter Kraft ſprang Irene quer 
über die Geleiſe und glaubte ſich ſchon am Ziel — da 
wurde ſie von einem Koloß zu Boden geſchmettert, und be⸗ 
täubender Lärm brauſte über fie hinweg 


Am nächſten Tage konnte man in der Zeitung leſen, 


daß wieder einmal ein Anſchlag auf die berühmten Perlen 


der Carina geplant war. Allerdings fiel der Dlebin ein 
falſcher Koffer in die Hände, der nur eine kleine Geldbörſe 
und einige Toilettengegenſtände enthielt. Tragiſch an dem 
Vorfall ſei geweſen, daß ſich die Täterin, als ſie ſich gefaßt 
ſah, in ſelbſtmörderiſcher Abſicht vor einen ausfahrenden 
Schnellzug warf und von den Rädern zermalmt wurde. 


Trillili. 
Eine humoriſtiſche Reportage von Adalbert Schücking. 


Als ich noch in Hamburg wohnte kom alle halbe Jahr 
ein Spielzeugfabrikanut aus dem Erzgebirge zu mir und 
machte mich vor ſeiner Weiterreiſe nach Kopenhagen mit 
ſeinen neueſten Muſtern bekannt. Ich gehöre zwar nicht zu 
denen, die in den Abbildungen der Witzblätter als bejahrte 
Familienväter mit dem Bauch auf dem Teppich herum⸗ 
rutſchen und Eiſenbahnen aufziehen, aber als Journaliſt 
intereſſiere ich mich für alle neuen Geſellſchaftsſpiele, die 


eren 


N 


M. 


Wen 
Wend 


nne 


een 


‘ 


N 


n 
* 


„ 


N 


„ en 
5 2 


u. 22%: 


Artur 


r 


für das Publtkum erfunden werden. Man kann nämlich 
aus Geſellſchaftsſptelen ausgezeichnet auf den jeweiligen 
Geiſteszuſtand eines großen Publikums ſchließen. 

Ich entſinne mich noch, als vor etwa anderthalb Jahren 
das Jo⸗Jo aufkam, das heute nur noch verachtungs voll von 
Vierjährigen geſpielt wird. Mein Zigarrenhändler hatte 
die Angewohnheit, ſtundenlang in ſeinem Laden die bunte 
kleine Jo⸗Jo⸗Rolle an der Strippe auf und nieder rollen 
zu laſſen, und der einzige, der ihm treu dabei zuſah, war 
ſein Köter, die anderen tippten nur ſachte an die Schläfe 
und gingen weiter. Damals ſagte man: Das Jo⸗Jo mußte 
aufkommen, weil ſich das moderne Tempo überlebt habe 


und der Menſch zur Ruhe zurückgekehrt ſei. So etwas zeige 


ſich zu allererſt in den Spielen. Nun, ich könnte es mir 
leicht machen und als Gegenbeweis auf jenen trauten Fa⸗ 
milienkreis hinweiſen, in dem man ſich beim Zank über das 
Jo⸗Jo Backpfeifen anbot und von dem Wörtchen „Kaffer“ 
ausgiebigen Gebrauch machte, aber es mag ſchon ſein, daß 
etwas daran war. Die Menſchheit ſchien damals ſanft zu 
ſchlafen, bis zu dem Augenblick, wo die nationale Revo⸗ 
lution ausbrach, die ſchlafenden Bonzen zum Teufel jagte 
und der Rundfunk die Maſſen mobiliſierte. Faſt im glei⸗ 
chen Augenblick — ich habe es beobachtet — flogen die lang⸗ 
weiligen Jo⸗Jo⸗Rollen in die Ecken, und da liegen ſie heute 
noch. Es ſtimmt: die Geſellſchafts⸗ und Unterhaltungsſpiele 
der Menſchen richten ſich tatſächlich nach dem politiſchen oder 
wirtſchaftlichen Tempo, in dem man jeweils lebt. Nur ſo 
iſt es zu erklären, daß bombaſtiſch eingeführte Spiele oft⸗ 
mals ſo raſend ſchnell veralten. 

Was für uns gilt, kommt natürlich nicht immer auch 
für das Ausland in Frage, obwohl beiſpielsweiſe von der 
Jo⸗Jo⸗Seuche faſt die ganze Welt erfaßt worden war. 
Immerhin gibt es auch da Verſager, und mein Febrifant 
aus dem Erzgebirge, der unnötiges Riſiko vermeiden 
möchte, ſtellt daher grundſätzlich nur Spiele her, die von den 


ausländischen Abnehmern vorher genau in Formgeſtaltung 


und Ausführung vorgezeichnet werden. Sicher iſt ſicher. 

„Durch Zufall höre ich, daß dieſer Mann in der Stadt 
wellt, in der ich jetzt wohne. Ein Telephonan ruf zum Hotel, 
und eine Stunde ſpäter bin ich da. Herzlicher Händedruck 
in alter Friſche, und dann kann's losgehen. Ich nehme 
immer meinen Jungen mit. Kinder ſind auf dem Gebiet 
helle und wiſſen fofort, ob mit einem Spiel „etwas los iſt“ 
oder nicht. Sie brauchen gar nichts zu ſagen, das ſieht man 
ſchon an ihrem Mienenſpiel. 


„Was gibt's Neues an Unterhaltungsſpielen?“ frage ich. 

„Ich habe hier für Dänemark und Schweden eine origi- 
nelle Sache“, ſagt mir der Fabrikant und holt die Muſter⸗ 
kollektion aus ſeinem Koffer. „Schauen Sie einmal her! 
Wiſſen Sie, was das iſt?“ 


Keine Ahnung! Es iſt eine rechteckige Scheibe, auf der 
Kreiſe gezogen ſind, wie bei einer Schießtafel für Kinder⸗ 


luftgewehre. Die Kreiſe haben Nummern von eins bis 


zwölf. Eins iſt der äußerſte Kreis am Rande, zwölf der 
ſchwarze Fleck in der Mitte, alſo das Zentrum. Zwei 
„ die vorn zuſammengeknüpft find, hängen 
erab. 


„Wozu find die Gummibänder?“ frage ich. 
„Paſſen Sie auf!“ ſagt der Fabrikant, nimmt die Tafel 


in die eine Hand und zieht mit der anderen an den Bän⸗ 
dern. Auf einmal ſieht man, daß dort, wo ſie zu einem 


Knoten zuſammengefügt find, ein kleiner, dünner Pfeil mit 
einer Metallſpitze ſitzt. Der Fabrikant läßt 


im Ring ſechs. 


„Miſerabler Schuß!“ ſagt mein Junge. 

„Dann verſuch's mal ſelber!“ meint der Fabrikant. 

Mein Junge zieht an den Bändern, läßt los und ſchon 
ſitzt der Pfeil am Rand zwiſchen elf und zwölf, alſo faſt 
genau Zentrumstreffer. Kunſtſtück, bet ſolchem Vater, der 
ſich beim Militär immer den Urlaub durch die knorken 
Schüſſe holte! Ja, ja, wir Väter von heute 


„Die Spielregel iſt dieſe“, erklärt der Fabrikant jetzt, 
„jeder von den Erwachſenen, die das Spiel gewöhnlich in 
der hinteren Hoſentaſche tragen, wenn ſie zu Geſellſchaften 
gehen, oder ſich am Stammtiſch treffen, darf dreimal hinter⸗ 
einander ſchießen, und wer dann ſchließlich die höchſten 
Punkte hat, kriegt die Kaſſe.“ 


„Trillili“ DRP. und DRG M 


f den Gummt 
nun los, und ſchon ſchießt der Pfeil nach vorn und landet 


„Das, scheint mir, iſt leicht zu behalten. Was koſtet fo 
ein Ding?“ 

„Eine Krone“, antwortet der Mann aus dem Erz⸗ 
gebirge, „oder 60 deutſche Reichspfennige!“ 


„Viel zu teuer!“ meldet ſich auf einmal mein Filius und 
zieht eine runde Pappſcheibe aus ſeiner Hoſentaſche. „Sehen 
Sie ſich bitte dies einmal an, das iſt dasſelbe Spiel und 
koſtet nur einen Groſchen.“ 


Wir find beide baff. Nein, dieſe Jungens von heute! 
Aber das mit genau demſelben Spiel ſtimmt nicht gang, 
Das Groſchenſpiel iſt nur aus dünnem Pappkarton, und 
außerdem ſitzt der Metallpfeil nur an einem Gummt⸗ 
band, ſtatt an zweien, was das Ztelen außerordentlich er⸗ 
ſchwert. Trotzdem verſuche ich mein Glück, und unter unge⸗ 
heurem Jubel der Umſtehenden landet der Pfeil auch genau 
im Zentrum, ſofern man unter Zentrum nämlich meinen 
Zeigefinger verſteht. Ich ſtelle mir vor, daß der edle Win⸗ 
netou in derſelben kankantanzenden Weiſe durch die Stube 
ſauſte, wenn er vom Pfeil getroffen wurde. Ich risklere 
einen zweiten Schuß, ziehe aber raſch die Hand weg, die 
das Spiel hält, wodurch es auf die Erde fällt. Alſo nichts 
zu machen. 


„Zeig mal her, mein Junge!“ ſagt der Fabrikant, „wie 
heißt denn dein Spiel?“ 

Und was glauben Sie, was drauf ſteht? Buchſtäb lich: 
Mehr kann man nicht ver⸗ 
langen. Nur eins verſtehe ich nicht — wenn ſchon der Er⸗ 
finder ſelbſt ſein Spiel als „Trillili!“ bezeichnet und wenn 
man berückſichtigt, daß ſich der Berliner beim Aus ruf 
„Trillili“ immer bezeichnend an die Stirne zu tippen pflegt, 
dann müßte man doch feſtſtellen — — aber ich habe keines⸗ 
wegs die Abſicht, beleidigend zu werden, und ſchließe des⸗ 
halb mit einem dicken Fragezeichen. 4 


F A e nun Se TTE InEnmnUn Lu nnn uU sn nr Here tr 


|OO| Bunte Speonit |WO| 


—— TIL 


Achtmalige Wanderung um den Aauator. 


Die Vereinigten Staaten, die ſtets in ſenſationellen 
Statiſtiken groß ſind, konnten eine neue Rekordleiſtung 
eines ihrer Bürger buchen. Ein Briefträger aus Illinois 
hat ausgerechnet, daß er im Laufe feiner 35 jährigen Dienſt⸗ 
zeit eine Strecke von mehr als 200 000 engliſchen Meilen 
zurückgelegt hat, was einer Wanderung gleichkommen 
würde, die achtmal um den Aquator führt. Der Ruhm 
dieſes „Rekordgehers“ läßt die Kollegen nicht ſchlafen, und 
alle amerikaniſchen Briefträger ſind nun dabei, auch ihrer⸗ 
ſeits die täglichen Beſtellgänge in Aquatorwanderungen 
umzurechnen. Wenn man an dieſer Art von Statiſtik 
Freude hat, ſo könnte man wahrſcheinlich für die deutſchen 
Poſtboten ähnliche Zahlen herausbekommen, und in den 
Großſtädten würden ſich außerdem noch Treppenkletter⸗ 
rekord e ergeben. 


Luſtige Ecke ö 


* Verkehrte Welt. 


„Fünf Jahre hat er geſeſſen, weil er in eine Bank ein⸗ 
gebrochen fit“, n 

„Ja, und ſein Bruder hat fünf Jahre bekommen, weil 
er eine gegründet hat“. 


Der Mann aus Hollywood. 


„Dies iſt das älteſte Schloß am Rhein“, ertlärte der 
Fremdenführer. 

„Yes? Können Sie mir fagen, für welchen Film es 
gebaut wurde?“ forſchte ber amerikaniſche Touriſt. 
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